Frankenstein und Dracula
Eine Untersuchung von Axel Nitzschke

I.


Als Einführung in unsere Thematik soll eine Beschreibung der Situation dienen, in welcher diese schriftliche Untersuchung durchgeführt wird, und zwar sowohl im Allgemeinen als auch im Besonderen. 


Im Jahr 2010 hat der Erfinder der künstlichen Befruchtung den Nobelpreis für Medizin in Empfang nehmen dürfen, er hätte unzählbar viele unglückliche Ehepaare glücklich gemacht, so hieß es in der Begründung. Wie diese Prozedur aber tatsächlich abläuft, davon hat die unbeteiligte Öffentlichkeit nur eine blasse oder garkeine Ahnung, weshalb ich sie hier kurz vorstellen will. Es gibt die homologe und die heterologe Insemination, bei der ersteren ist der Samen des Ehegatten insuffizient, seine Spermien sind zu schwach und zu spärlich, um den Weg zu ihrem Ziel zu erreichen. Die Ehefrau wird unter Hormone gesetzt und durch die Vagina oder durch die Bauchdecke werden ihr 15 bis 20 Eizellen entnommen. Der Ehegatte besucht die Befruchtungspraxis, wo ihm die Sprechstundenhilfe ein Glas in die Hand drückt. Mit diesem geht er aufs Klo, wichst sich einen herunter und fängt seinen Erguss in dem Glas auf. Im Laboratorium werden sodann die Eizellen und die Samenzellen zusammengebracht, und wenn mehrere -- Leibesfrüchte kann man zu diesen Gebilden ja garnicht mehr sagen -- heranreifen sollten, dann handelt es sich bei allen ausser dem einen, das der werdenden Mutter implantiert wird, um überzählige Embryonen.


Die heterologe Insemination läuft genauso ab wie die homologe, nur dass der Samenspender nicht der Ehemann ist, sondern ein Fremder; und wenn der gut drauf ist, kann er sich eine Stange Geld verdienen und zum Vater werden von fünfhundert Kindern. Über die Misserfolge der In-vitro-Fertilisation (zu deutsch Befruchtung im Reagenzglas) wird weitgehend geschwiegen, Schätzungen zufolge gelingt es nur in einem Viertel der Fälle, den sterilen Ehepaaren ihren Kinderwunsch zu erfüllen. Ich selbst habe Frauen gekannt, die sich über zwei bis drei Jahre der erfolglos wiederholten Kur unterzogen und anschließend schwer gestört waren.


Diejenigen Frauen, bei denen die angebliche Hilfe versagt, haben offensichtlich noch mehr Instinkt in ihrem Leib als die erfolgreichen Mütter, denn etwas in ihnen wehrt sich gegen einen derart widernatürlichen Eingriff. Wenn der Samen des Ehemannes zeugunsunfähig ist und seine Frau sich ein Kind wünscht, dann soll er ihr gefälligst dabei helfen, sich frei für einen Mann zu entscheiden, der ihr so gut gefällt, dass sie ihn zum Vater ihres Kinds machen will. Der Alte hat aber Angst, er könnte seine Alte an den potenteren Rivalen verlieren und jämmerlich dran sein. Und somit liebt er nicht seine Frau und deren Glück, sondern sich selbst und unterwirft sich der Angst vor seiner Misere. Eine Frau jedoch, die sich dzu hergibt, den kümmerlichen Restsamen ihres Ehemannes oder den tiefgefrorenen und aufgetauten Saft eines Fremden ohne sich in einem Liebesakt mit ihm vereinigt zu haben in sich hinein applizieren zu lassen, um Mutter zu werden, muss schon sehr übel drauf sein. Was kann sie denn nur zu einer solchen Handlung bewegen?


Das kann die Liebe nur sein oder das was man so nennt, nämlich das Kleben an einer bestimmten Person, ohne die man sich hilflos und verloren vorkommt wie ein von seiner Mutter und allen Ammen verlassener Säugling. Etwa gleichzeitig mit dem Siegeszug der Reproduktionsmedizin ist eine bis dahin unbekannte Krankheit aufgetreten, der so genannte Autismus. Dass diese Störung tatsächlich neu ist, beweisen die sorgfältigen Krankheitsbeschreibungen der Ärzte des 19. und 20. Jahrhunderts, wo sie nicht vorkommt. Autisten haben eine Vorliebe für klare Strukturen und mathematisch erkennbare Logik, weshalb sie sich als Techniker sehr gut bewähren. Wie blind sind sie jedoch was Gefühle betrifft. Die emotionalen Bedeutungen von Mienen, Blicken und Stimmen erkennen sie je nach Ausprägung der Störung nur schwach oder garnicht, weshalb sie den sie verunsichernden Kontakt zu Menschen vermeiden.


Ich behaupte nun, dass zwischen der in den hochindustrialsierten Ländern ständig zunehmenden Zahl von Retortenbabys, weil immer mehr Ehepaare unfruchtbar werden, und dem sich ausbreitenden Autismus ein Zusammenhang besteht. Denn was liegt näher als die Annahme, dass ein Kind welches nicht in einem erfüllten Liebesakt erzeugt wird, sondern in einer Retorte, wobei vor und während und nach der Befruchtung nichts als medizin-technische Prozesse durchgeführt werden, zu einem Wesen heranwächst, das sich autistisch gebärdet? 


Ob dieser Zusammenhang so konkret wie ich fast glaube besteht, müsste eine Studie zeigen; aber was ihr Ergebnis auch wäre, das gleichzeitige Auftreten von Fänomenen ist immer beachtenswert, und hier weist das eine sehr deutlich auf das andere hin. Ich lebe in einer Zeit, in welcher immer dann wenn ich glaube, der Gipfel der Perversion sei nunmehr erreicht, immer noch eins draufgesetzt wird, und so ist es auch mit der Reproduktionsmedizin. In der 19. Ausgabe des Wochenmagazins Der Spiegel aus dem Jahr 2013 ist zu lesen, dass es nicht nur Samenspender, sondern auch Eizellenspenderinnen gibt, was mir neu war. In dem Artikel geht es um Spanien, wo wegen der hohen Jugendarbeitslosigkeit ungewöhnlich viele junge Frauen bereit sind, ihre Eizellen zu spenden, zum Beispiel an deutsche Frauen, deren Eierstöcke ihren Dienst versagt haben. Die Spenderin unterzieht sich einer Hormonbehandlung, unter welcher mehrere Follikel gleichzeitig reifen, per Laparoskopie oder transvaginal werden ihr die Eizellen entnommen und tiefgefroren der Empfängerin zugesandt, die sie mit dem Samen ihres Ehemannes beträufeln und sich das befruchtete Konglomerat einpflanzen lässt, wobei sie ebenfalls unter äusserlich zugeführten Hormongaben steht. Die Spenderin bekommt 1000 Euro, die Empfängerin bezahlt 10.000 Euro, die Differenz streicht die Reprouktionsmedizin ein, zu deren Aufgaben auch die Genetik und das Herstellen von Hybriden und Klonen gehört. 


In dem Bericht wird eine Spenderin beim Namen genannt und mit einer Fotografie vorgeführt, die sich anstatt die gesetzliche Grenze von sechs Eizellenspenden insgesamt einzuhalten, innerhalb von zwei Jahren vierzehnmal Eizellen entnehmen ließ und danach schwer erkrankte. Und dann ist da noch von einer zweiten Frau die Rede, die gewissenhaft Eizellen spendet, weil sie es gut findet, anderen Frauen helfen zu können. In derselben Woche, in der ich diesen Aritkel las, war im Radio eine Sendung über Leihmütter zu hören. Ein deutsches Ehepaar lobte die freie Regelung der USA, die seiner Meinung nach auch bei uns eingeführt werden sollte. Die Frau hatte aus einem nicht genannten Grund keine Gebärmutter mehr (vermutlich hatte sie Krebs), wollte aber trotzdem ein Kind von ihrem Mann; und so wurde die künstlich produzierte Mischung der Eheleute tiefgefroren in die USA versandt und dort einer Frau, die angeblich auch froh war, anderen Frauen helfen zu können, unter einer Hormonbehandlung implantiert und das neugeborene Wesen zu seinen biologischen Eltern verfrachtet. Ich konnte die Sendung nicht weiter anhören und schaltete um auf Musik.


Eine andere Radiosendung hörte ich bis zum Ende, es war das Tagesgespräch in Bayern Zwei, das diesmal mit dem Bienensterben befasst war. Wie immer war der Moderator mit einem Spezialisten verbunden, und die Zuhörer konnten anrufen, um Fragen zu stellen oder Beiträge zu geben. Die Frage einer Hörerin, ob unsere Honigbienen in freier Wildbahn, also ohne die Imker, überleben könnten, bejahte der Spezialist, wobei er sich dann aber selbst widersprach. Eine andere Hörerin beschwerte sich darüber, dass man den Bienen ihren ganzen Honig wegnähme und sie stattdessen mit Zuckerwasser abspeise; das sei schlecht für das Immunsystem der Bienen und mache sie anfälliger für Parasiten. Der Spezialist entgegnete, der Honig aus den Wäldern sei dermaßen mineralreich, dass die Bienen, die während des Winters ihren Darm nicht entleeren, sterben würden, wenn man ihnen ihren eigenen Honig überließe und sie kein Zuckerwasser bekämen. Die Frau sagte daraufhin, das möge zwar so sein, aber trotzdem gäbe sie ihrem Kind lieber Honig als Zuckerwasser.


Forscher in den USA haben in Bienen die Rückstände von sage und schreibe 121 Insekti- und Pestiziden gefunden, sodass es schier wunderbar ist, dass Bienen überhaupt noch da sind. Aber sie gehen zugrunde, und zwar nicht nur sie allein, sondern mit ihnen die Wildbienen und zahlreiche andere Insekten und Blütenbestäuber. Zum Schluss der Sendung meldete sich eine Frau, die sagte, dass es nichts hülfe, wenn man nur über die Chemie-Industrie und die Landwirte klage; wir sollten uns lieber fragen, was wir dazu beitragen könnte, die Bienen und ihre Verwandten zu retten. Wer einen Garten oder auch nur Balkonbeete habe, der solle die exotischen und künstlich gezüchteten Blumen abschaffen und stattdessen Wildblumen säen. Und niemand solle seinen Rasen öfter mähen als zweimal im Jahr.


Früher gab es zwei Heuernten pro Jahr, jetzt sind es vier, was bedeutet, dass die Blütenpflanzen nicht mehr aussäen können und sterben. Mit ihnen sterben die Insekten, die in einer Lebensgemeinschaft mit ihnen gelebt hatten, und mit den Insekten sterben die Vögel, die sich von den Insekten ernähren. Dieser Tage sprach ich mit einem alten Mann aus dem Dorf, und der machte mich darauf aufmerksam, dass es den Gesang der Lerchen, der früher auf allen Wiesen so jubilierend zu hören war, hier in der Gegend schon lang nicht mehr gibt. Die Lerchen sind Wiesenbrüter und ihre Jungen wurden vom Fallbeil der Mähmaschinen getötet. Mir aber war zu meinem Erschrecken das Verstummen ihres Gesanges aus dem Bewusstsein entschwunden.

Als ich im September 2011 nach einer dreijährigen Abwesenheit  von Deutschland dorthin zurückgekehrt bin, fand ich als Untermieter Zuflucht im Haus eines Dorfes, das von gut einhundert Seelen bewohnt wird. Der Besitzer des Hauses lässt sich nie blicken und die Mieterin nur noch sehr selten, sodass es langsam vor sich hinmodert. Nun muss ich das Land wieder verlassen, womöglich auf Nimmermehr, und das hat verschiedene Gründe. Ich bin zwar imstande, mit allen Dorfbewohnern zu sprechen, doch gibt es Punkte, da kann ich mich mit ihnen nicht treffen. Drei Linden und eine Trauerweide sind im vergangenen Jahr auf grässliche Weise verstümmelt worden, und der Anblick der Stümpfe macht mich jedesmal schaudern. Auf meine Vorhaltungen bekam ich zu hören, Linden seien wie Unkraut, sie bräuchten eine solche Behandlung; und wenn ich dann antwortete, Linden seien heilige Bäume, das hätten unsere Ahnen doch noch gewusst, sie stünden für Frieden, stieß ich auf Missbilligung. Der eine Nachbar sagte, ihn störe das abfallende Laub auf seinem Hof, doch auf meine Frage, warum er den Baum dann nicht vollständig fälle und nur einen hässlichen Rumpf stehen ließe, sagte er nichts.

Derselbe Nachbar verstümmelte „seine“ Linde zum zweitenmal innerhalb eines Jahres, als sie gerade wieder einen zaghaften Kranz von Ästen und Zweigen hervorgebracht hatte; und diese Untat beging er an einem strahlenden Vorfrühlingstag, wo die Säfte stiegen und sich alles sehnsüchtig regte in den Gezweigen. Das hässliche Kreischen seiner Motorsäge schnitt mir durchs Herz. Derselbe Nachbar hat jetzt auch ein gutes Stück Wiese, das unmittelbar an mein Grundstück grenzt und garnicht ihm sondern der Gemeinde gehört, abrasiert mit seinem aufdringlich dröhnenden Benzinmotor-Mäher. Ich hatte mich täglich an den kleinen Blümchen erfreut, und dieselbe Trauer muss ich jetzt auch an einer anderen Wiese ertragen, wo ein anderer Nachbar dieselbe Rasur vollzogen hat. Den sprach ich ebenfalls an und wollte ihm das, was sein Vater von den verschwundenen Lerchen gesagt und die Anrufer im Radio von der Bedrohung der Bienen geäussert hatten, erklären; er aber murmelte nur, da sei keine Diskussionsgrundlage gegeben, in seinem Bereich mache er sauber, solange er lebe, mit welchen Worten er sich von mir entfernte.


Ein Grund für meine Auswanderung ist der Umstand, dass ich seit circa zwanzig Jahren nicht mehr krankenversichert bin; seit März 2009 herrscht aber in Deutschland die Krankenversicherungspflicht, und mir wurde schon angedroht, dass ich mich nicht nur krankenversichern, sondern das Geld für die nichtversicherten Jahre nachzahlen müsste. Nun kann ich mir mit derzeiit 560 Euro im Monat (überwiesen von der Bayerischen Ärzteversorgung wegen Berufsunfähigkeit seit Sommer 2005) eine Krankenversicherung nicht leisten, und ich will sie auch nicht. Während der Jahre in denen ich als Student in den klinischen Praktika und danach als Medizinalassistent und Assistenzarzt in verschiedenen Krankenhäusern tätig war, habe ich genug an Folter gesehen, um mir zu sagen: das möge mir erspart bleiben. In meiner Patientenverfügung verwahre ich mich gegen den kleinsten Eingriff, schon das Anlegen einer Infusion ist ohne meine Einwilligung Körperverletzung, und wenn man sich daran hielte, wäre ich in spätestens drei Tagen tot.


Für die Einführung der allgemeinen Krankenversicherungspflicht mit der dazu gehörigen maschinenlesbaren Karte sehe ich keinen anderen Grund als den, Daten zu sammeln, und zwar so viele wie nur irgend möglich. Man hat das menschliche Genom zwar entziffert, ist aber noch unfähig die Schrift zu verstehen, und weil man dabei ist, den neuen Menschen zu züchten, müssen die gentechnischen Kompetenzen ausgebaut werden. In meinen Krankenhausjahren habe ich als Angestellter Beiträge in die gesetzliuche Rentenversicherung bezahlt, die mir automatisch vom Lohn abgezogen wurden (hätte ich mich damals schon in der Ärzteversorgung eingeschrieben, wäre ich klüger verfahren). Und weil ich wusste, dass mir noch eine gewisse Summe fehlte, um die Mindestgrenze zu erreichen, ab welcher ein Rentenanspruch besteht, erkundigte ich mich im vergangenen Jahr nach der Höhe dieser Nachzahlung. Ein unglaublicher bürokratischer Wirrwarr war die Folge, aber nach vier Konsultationen mit Fax-Wechseln und Telefonaten schien die Sache soweit klar, dass ich mit der Begleichung der Summe meinen Rentenantrag einreichen konnte. Eineinhalb Stunden verbrachte ich bei der lieben dicken Frau im Gemeinde-Rathaus, um den achtzehnseitigen Fragebogen im Computer ausfüllen zu lassen. Vorher hatte ich mich anmelden müssen, um die für meinen Rentenantrag nötige Identifikationsnummer zu bekommen, die während meiner Auslandsaufenthalte in Deutschland eingeführt wurde und jeden Bundesbürger von der Geburt bis zum Tod unausweichlich kennzeichnet. Meine Nummer ist elfstellig und lautet: 64885307912.

In Beantwortung meines Rentenantrages bekam ich einen siebenseitigen Fragebogen zugesandt zwecks „Meldung zur Krankenversicherung der Rentner (KvDR) nach § 201 Absatz 1 SGB V“. Obwohl die Frau im Rathaus meinen speziellen Fall schon dargestellt hatte, wofür in dem vorgegebenen Rahmen kein Platz war und sie einen Anhang anfertigen musste, beantwortete ich das Schreiben aus Berlin noch einmal mit der folgenden Begründung: Da ich es ablehne, zum Sozialfall zu werden, kann ich mit meinem geringen Einkommen in Deutschland nicht leben. Eine Krankenversicherung kann ich mir nicht leisten, und wenn ich mich im aussereuropäischen Ausland aufhalte, nützt mir eine deutsche Krankenversicherung ohnehin nichts. Falls ich meinen Anspruch auf die Rente deswegen verlöre (es wären etwa 100 Euro im Monat gewesen und derselbe Betrag für die Ex-Frau), dann mögen die Damen und Herren doch so fair sein, mir die 600 Euro, die ich dann sinnloserweise eingezahlt hätte, zurückzuüberweisen. Als Antwort bekam ich denselben Fragebogen nochmals zugesandt, verbunden mit der Aufforderung, ihn vollständig auszufüllen und an die gesetzliche Krankenkasse weiterzuleiten. Auf meine Argumente wurde mit keinem Wort eingegangen, sodass ich sie wiederholte, und nun warte ich seit Wochen auf Post aus Berlin.

„Hast du denn gar keine Angst?“ frug mich die Wera, als ich ihr von meinen Reiseplänen erzählte. Und ich sagte spontan: „Klar, hab ich Angst“, um ihr dann eine Erklärung zu geben, die mir selbst einen überraschenden Aufschluss gab für meine Gelenksentzündungen vor dem Aufbruch nach Böhmen und dem eineinhalb Jahre späteren nach Afrika (im zweiten Nachwort zur Apokalypsis Jäsu Christu ist davon die Rede). Meine Angst vor dem Abschied ins Unbekannte und womöglich Verlorene hatte ich mir seinerzeit nicht eingestanden. Und weil jeder Mensch aus einer Tafelrunde von mindestens sechs Göttern und sechs Göttinen oder sechs männlichen und sechs weiblichen Kräften besteht (siehe meinen Beitrag zur Astrologie), tut er gut daran, sie alle in Ruhe aussprechen zu lassen und ihre Meldungen ernsthaft zu besinnen. Wird auch nur eine ausgeschlossen oder mundtot gemacht, dann rächt sie sich unvermeidlich, und bei mir war es die gestrenge Frau Angst, die ich verstoßen hatte und die mich dann an den Fuß- und Kniegelenken packte, um mich am Reisen zu hindern; zweimal neun Monate ging ich ihr zuliebe am Stock.

Unter Schmerzen lernte ich die Wahrheit der Rede „Wer sich verliert ist gerettet, wer sich aber zu retten vermeint ist verloren“. Und die Bedenken der Frau Angst kann ich jetzt durch den Hinweis auf die wunderbaren Begegnungen mit Menschen fremder Länder zerstreuen, die mir in dieser Intensität in Mitteleuropa kaum möglich sind, weil sich die dortigen Leute viel distanzierter verhalten. Erleichtert werden diese Begegnungen dadurch, dass ich aufgrund meines schmalen Budgets niemals in Touristenhochburgen schlafe, sondern dort wo die Einheimischen übernachten, wenn sie unterwegs sind. Der westliche Standard, der sich leider immer weiter ausbreitet, ist mir verhasst und wenn die Unterkunft einigermaßen sauber ist, kann sie so primitiv sein wie sie nur will. Dort wo sich die Touristen in Massen aufhalten, sind sie für die meisten Einwohner Banknoten oder Geldscheine auf zwei Beinen, und darum meide ich diese Gebiete; zum Glück gibt es noch welche, wohin sich nur wenige Reisende verirren, man braucht sich nur seitwärts des Mainstreams in die Büsche zu schlagen. 

In Vorbereitung auf meine große Reise, die mich gen Osten führen soll, habe ich eine ganze Menge englisch-sprachiger Romane in der Originalfassung gelesen, um mein Englisch aufzufrischen und zu verbessern. Denn wenn ich zum Beispiel in Armenien bin, ist es wahrscheinlicher ein armenisch-englisches Wörterbuch zu finden als ein armenisch-deutsches. Ausserdem kann man sich mit anderen Reisenden am besten auf Englisch unterhalten. Unter den Büchern waren auch die beiden Romane, welche dieser Abhandlung den Titel gaben, Frankenstein von Mary Shelley, zum erstenmal publiziert im Jahr 1818, und Dracula von Bram Stoker, zum erstenmal publiziert im Jahr 1897. 
II.


Sowohl die Mary als auch der Bram (das ist die Abkürzung von Abraham) haben sich von einem Alptraum inspirieren lassen, als sie ihre Romane Frankenstein und Dracula schrieben. Es sind die persönlichen Alpträume zweier Menschen, die aber derart genau ins Schwarze des kollektiven Bewusstseins trafen, dass die Motive vielfach aufgegriffen wurden und ein Massenpublikum erreicht haben und noch immer erreichen. Es handelt sich um nichts weniger als um die Rückkehr der Dämonen mitten im wissenschaftlichen Zeitalter, aus dem sie vollständig verbannt zu sein schienen. Das Geschöpf von Viktor Frankenstein wird mehrmals als Dämon bezeichnet, der Graf Dracula alias Nosferatu ist als Untoter ohnehin ein Dämon, ein böser Geist von der Sorte, die sich in Alpträumen manifestieren, aber auch ganz real vorkommen können, im Massenwahn auf extrem wirksame Weise.


Jedem der beiden Dämonen steht ein Wissenschaftler gegenüber, bei Shelley ist es Frankenstein, der Erschaffer der Bestie, und bei Stoker der Professor van Helsing. Und letztlich gelingt es diesen beiden, die Unholde zu überwinden und die Menschheit zu retten, was bedeutet dass sich die Autoren beruhigten. Die einmal frei gelassenen Dämonen ließen sich jedoch nicht so schnell überlisten, und die Versionen zweier späterer Regisseure entsprechen der Wirklichkeit besser. In dem eindrucksvollen Stummfilm Metropolis von Fritz Lang gelingt es einem Wissenschaftler die künstlich fabrizierte Kopie eines charismatischen Mädchens zu beleben, das in den Untergrund verbannt ist und den entkräfteten Sklaven, die dort ohne Tageslicht leben und schuften, Mut und Hoffnung einflößt und zur Befreiung aufruft. Dieses Mädchen wird gefangen genommen und mit Drähten und Apparaten verbunden, welche Funken erzeugen, die sich auf eine unbelebte Nachbildung ihrer Person überträgt, Aus der ersten entweicht jedes Leben während die zweite aufblüht, das unterdrückte Volk täuscht und es zu einem gewaltsamen Aufstand anstachelt, der den Herrschenden schon vorher bekannt ist und daher grausam niedergeschlagen wird. Bei einem Unfall brechen die Dämme, und jene ganze Unterwelt geht mitsamt der sie beherrschenden Oberwelt unter in gewaltigen Fluten, nur der Held und die von ihm befreite ächte Erlöserin können entkommen mit einer Schar überlebender Kinder, ein trotz des Weltunterganges tröstlicher Schluss.


In dem Film Tanz der Vampire von Roman Polanski gelingt es dem Professor mit Unterstützung seines vom Regisseur selbst gespielten Gehilfen, die Vampirgesellschaft kalt zu stellen; und im Glauben, die Menschheit gerettet zu haben, fahren die beiden in der letzten Szene des Filmes auf einem Pferdeschlitten gen Tal und geben sich siegessicher, da sieht man wie aus dem hinten aufgeladenen großen Koffer die Hand des Dracula herausgestreckt und das Unheil in die Welt gebracht wird von den Pseudobefreiern. Bei Polanski war es trotz der Komödie, in welche er die Geschichte verkleidet, blutiger Ernst, da die weibliche Hauptdarstellerin Sharon Tate, die damalige Ehefrau von Polanski, nicht lange danach in hochschwangerem Zustand mitsamt ihren anwesenden Freunden in einer kalifornischen Villa bestialisch umgebracht wurde von einem psychotischen Pseudomessias, der sich Charles Manson (Karl Menschensohn) genannt hat.

Da es sich um persönliche und kollektive Alpträume handelt, die fantastisch und realistisch zugleich sind, können wir sie deuten nach innen und aussen. Viktor Frankenstein ist von edlen Motiven beseelt, als er seinen Erschluss, einem zusammengesetzten Gebilde von Leichenteilen Leben einzuhauchen, in die Tat umsetzt. Er wird uns als Naturfilosof vorgestellt und verspricht sich, mit seinem Experiment hinter die Geheimnisse des Lebens zu kommen und mit diesem Wissen alle Krankheiten heilen zu können, ja Verstorbene aufzuerwecken. Die Parallele zu dem angeblich leibhaftig auferstandenen Christus ist deutlich, und der Ort des Geschehens, die Universität von Ingolstadt ist nicht zufällig gewählt. In Ingolstadt begründete ein gewisser Weishaupt (oder hieß er Weiskopf?) seinerzeit den Orden der Illuminaten, der bald nach seiner Gründung durch eine Ungeschicklichkeit seinen Namen auswechseln musste. Das Mitgliederverzeichnis war einem bayerischen Postkutscher in die Hände gefallen, und darin fanden sich so illustre Namen wie Johann Wolfgang von Göte sowie der seines Gönners, des Herzogs von Weimar. Das frühe Christentum hat im Glauben an das Fantom des untoten Jesus das Konzept eines neuen Menschen entworfen, der vollkommener und unfehlbarer als der alte aussehen sollte, und dieselbe Idee wurde auch von den Illuminanten, Freimaurern etcetera verbissen verfolgt, aber niemals erreicht.


Bei Shelley ist es ein infolge seines Ehrgeizes vereinsamter, aber immer noch empfindsamer Mann, der an das ihm selber zunehmend widerwärtige Werk geht, das ihn und alles was ihm lieb ist vernichtet. In der Realität der heutigen Wissenschaft ist für Einzeltäter kein Raum mehr vorhanden, die Abläufe sind derart komplex, dass weitverzweigte Teams und Kollektive die Arbeit verrichten; und deren Empfindungsfähigkeit ist während des langen Studiums und beim Durchschreiten der anschließenden Laufbahn vollständig abhanden gekommen.


Das von Frankenstein erschaffene namenlose Ungeheuer hat wie sein Schöpfer ein empfindsames Herz und ist anfangs edler Regungen und selbstloser Handlungen fähig; aber sein Anblick ruft nur Abscheu und Entsetzen hervor, sodass seine frustrierte Liebessehnsucht umschlägt in tödlichen Hass und grausame Mordlust. Und zuletzt wird es so wie sein unglücklicher Schöpfer, der seine Verblendung bitter bereut, einer ebenso bitteren wenn nicht noch schmerzlicheren Reue über seine Untaten fähig – ein weiterer Unterschied zur wissenschaftlichen Welt, wo ausser ein paar vereinzelten Aussteigern noch keiner den Fortschritt bereut hat.

Nehmen wir an, Frankenstein hätte das Scheusal nicht selber erschaffen und es durch die Haltung, die er ihm gegenüber einnimmt, nur mitgeformt; nehmen wir weiter an, es sei eine wichtige Teilpersönlichkeit seines vielfältigen Wesens, dann wäre der Ablauf der Geschichte so überzeugend wie im Roman. Das Ungeheuer ist ein Aspekt in der Seele des Mannes, der ihm so unerträglich und hässlich erscheint, dass er ihn garnicht anschauen will. Anstatt sich des verhassten Wesensanteiles liebevoll annehmen zu können, stehen einem die Haare zu Berge, wenn man es zufällig erblickt, das Herz gefriert zu Eis, das Blut in den Adern erstarrt, Lähmung und Lebensüberdruss sind die Folge. Und dann wird das Ding zur fixen Idee, es verfolgt einen bei Tag und bei Nacht, weil es erlöst werden möchte, und die bald ununterbrochene Beschäftigung damit führt in die Selbstzerstörung der Sucht, die vergeblich aufgerufen wird, den bösen Geist zu verscheuchen. Man selber zerstört was man liebt und ermordet die Menschen, die unserem Herzen nah sind, wie Frankenstein in einem Fieberwahn selbst eingesteht.

Da spricht er die Wahrheit, aber niemand nimmt sie ihm ab, nicht mal sein eigener Vater. Zu edelmütig  erscheint er ihnen selbst noch als gebrochener Mensch, als dass sie glauben könnten, was er von sich behauptet – so als ob kein Mensch, sondern nur eine unmenschliche Bestie dazu in der Lage sei, die ihm Liebsten zu töten. Bei Stoker muss ein Bräutigam seiner zu einer Vampirin gewordenen Braut den Kopf abschneiden und ihr einen Pfahl durchs Herz rammen, damit sie nicht aufersteht und ihn verfolgt -- und die Ermordung von Familienmitgliedern gehört zum kriminalistischen Alltag.


Frankenstein war nicht so sensibel wie er uns glauben machen will, und seine Kindheit kann kaum so unbeschwert und glückseelig gewesen sein wie er sie uns schildert. Sein Vater war ein Politiker in der Republik von Genf, in welcher Calvin das erstemal in der Weltgeschichte den Zins für christlich und kirchlich legitim erklärt hat, und Presbyterianer, wie sich die Calvinisten von Schottland nannten, waren die Gründer der ältesten Freimaurerlogen. Frankenstein scheint als Kind nur von den edelmütigsten und in jeder Hinsicht unschuldigsten Menschen umgeben gewesen zu sein, was wahr aber nicht sein kann, denn wie hätte sonst der Dämon des Machbarkeitswahnes von Leben in ihn hineinfahren können und ihn zu seinem abscheulichen Tun aufhetzen können?


Oder wie ist es denn nur zu erklären, dass Frankenstein nachdem er erkannte, was er erschaffen hatte, und nachdem sein kleiner Bruder, ein unschuldiges Mädchen und sein bester Freund von der Bestie zu Tode gebracht worden waren, sich in seiner Hochzeitsnacht so verhielt, dass seine geliebte Braut erwürgt werden konnte? Und dies trotz der Drohung des Unholds, der ihm angekündigt hatte: „In deiner Hochzeitsnacht bin ich bei dir.“ Frankenstein war schwer bewaffnet draussen herumpatroulliert, nachdem er seine Braut dazu überredet hatte, sich alleine zurückzuziehen ins Hochzeitsgemach. Er wollte ihr den Anblick des Grauen erregenden Wesens ersparen und auf Leben und Tod mit ihm kämpfen; indem es die Fensterrahmen aufsprengte, kam es aber herein und vollbrachte sein tödliches Werk.


Eine mögliche Erklärung für diese furchtbare Szene besteht darin, dass jede Eheschließung die Ermordung der Seelen des sich aneinander fesselnden Paares bedeutet. Wenn die Seelen auch nicht vollständig tot sind, so ist doch der lebendigste Kern tot gestellt, das freie Spiel der Liebeskräfte. Frankenstein hat kein einziges Mal in seinem Leben mit einer Frau die Freuden der Liebe erfahren; während seiner Jahre in Ingolstadt war er von seiner Sendung besessen und fühlte sich als Verlobter seiner Braut aus der Kindheit verbunden, in der Hochzeitsnacht kam sie vor dem Vollzug der Ehe ums Leben, und nachher hat er sich nur noch selber zerfleischt. Sollte aus der Unfähigkeit zu ächten Liebesbegegnungen womöglich die Besessenheit kommen, mit welcher die Wissenschaftler, denen sich inzwischen auch denaturierte Frauen anschlossen, die Geheimnisse des Lebens aufzudecken bemüht sind, um es so wie sich selbst zu beherrschen?

1967 nahm ich das Studium der Medizin in der schönen Stadt Freiburg in Breisgau auf. Fünf Semester lang war ich dort, bis zum Erreichen des Physikums, das heisst bis zum Abschluss des Vorklinikums. Die ersten zwei Semester wurden mit dem Vorphysikum abgeschlossen, der Prüfung in den drei unterrichteten Fächern Physik, Chemie und Biologie mit den Untergebieten Botanik und Zoologie. In den nächsten drei Semestern standen die Anatomie, die Physiologie und die Biochemie auf dem Lehrplan. Für die Anatomie waren zwei Präparierkurse nötig, die jeweils im Winter durchgeführt wurden. Der Sektionssaal stank stechend nach Formaldehyd und an jeder damit imprägnierten und verschrumpelten Leiche wurden sechs zufällig gemischte weibliche und männliche Studenten angesetzt, zwei am Kopf und am Hals, zwei am Thorax und an den Armen, zwei am Abdomen und an den Beinen. Im ersten Kurs hatten wir die einzelnen Muskeln mit Ursprung und Ansatz, die Fascien und Bänder und Sehnen sowie die Knochen mit jedem kleinsten Vorsprung freizulegen und uns einzuprägen zusammen mit der Makrostruktur der Organe. Im zweiten war es dann eine noch delikatere Arbeit, die Blutgefäße und Nerven waren bis in ihre feinsten Verästelungen zu präparieren; und die Gehirne wurden aus Bottichen herausgeholt, die von einer mit Formaldehyd gesättigten Flüssigkeit erfüllt waren und in denen sie herumschwappten.


In jener Zeit begannen die Studentenunruhen und ich war voll mit dabei. Ich wurde zum zweiten Fachschaftssprecher gewählt, und zu den Aufgaben der Fachschaften gehörte es auch, die Erstsemester zu begrüßen und zu informieren. Mit einer kleinen Gruppe ganz lieber Leute zog ich mich für eine Woche auf die Schweizer Seite des Bodensees zurück, wo wir in einem gemütlichen Haus unseren Beschluss, eine Zeitschrift zur Begrüßung der Erstsemester herauszugeben, in Angriff nahmen. Ich war mit einem Artikel zur Motivation, Arzt zu werden, vertreten, das Thema hatte ich mir selbst ausgesucht, und es fand allgemein Anklang. Ich wies daraufhin, dass es notwendig sei, die eigenen, teilweise unbewussten Motive, ein Arzt oder eine Ärztin werden zu wollen, zu hinterfragen, damit sie sich nicht störend und ungeklärt wie sie sind in die Behandlung von kranken Menschen einmischen. Hinter der Gewinnsucht nach Geld und Prestige sah ich damals schon die grausame Maske der Macht, den perversen Genuss, einen schwächeren und hilflos ausgelieferten Menschen ungestraft manipulieren zu dürfen. Wir kritisierten die Vorschaltung toter Gegenstände wie Leichen oder zu sezierende Regenwürmer und Schnecken als Angriff auf die Empathie mit lebendigen Menschen, die uns erst nach dem Physikum und auch da nur als Untersuchungsobjekte vorgeführt wurden.

Ich habe an anderer Stelle auf die verheerende Epoche des fünfhundertjährigen Terrors in Europa aufmerksam gemacht, die von der ersten Hälfte des 13. bis zur ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts gedauert hat und mit den Stichwörtern Ketzer- und Hexenverfolgung, Religionskriege, Erfindung des Kapitalismus und Kolonialismus gekennzeichnet ist. In dieser Zeit hat die Medizin ihren Siegeszug angetreten, den sie heute vollendet, wobei sie sich insbesondere der weiblichen Seite des Menschen bemächtigt und die Frauen aus ihren eigenen Angelegenheiten verdrängt hat. Die unter anderem als Hebammen wirkenden naturkundigen Frauen, die sich auch mit Empfängnisverhütung und notfalls Abtreibung auskannten, wurden als Hexen verschrieen und verbrannt; und die männlichen Geburtshelfer legten die gebärenden Frauen im wörtlichen Sinne aufs Kreuz. Schon bei den peinlichen Verhören verdächtiger Ketzer waren medizinische Sachverständige dabei, denn der Gefolterte sollte ja nicht seine Seele aushauchen, bevor er gestanden und seine Gesinnungsgenossen denunziert hatte. Und bis in unsere Zeit sind es Ärzte, welche die ausgeklügeltsten Foltermethoden erfinden und als Assistenten bei deren Durchführung dienen.

Folter ist es auch, was mit den Sterbenden in unseren Krankenhäusern noch immer geschieht, auch wenn sich jetzt langsam ein Gesinnungswandel anbahnt. Frankenstein hat sein Monster aus verschiedenen Teilen zusammengesetzt, in der Verfilmung sind es die Teile von Leichen; von Shelley werden keine genauen Angaben dazu gemacht und nur gesagt, dass der Kreator wegen der schwierigen Arbeit größere Dimensionen bevorzugt, sodass seine Kreatur übermenschlich gerät. Viele ältere Menschen in den superhoch entwickelten Ländern sind heutzutage aus künstlichen Teilen zusammengesetzt, siehe die Herzschrittmacher, Gelenks-Endoprothesen, Plastiklinsen und Organtransplantate; und wenn wir die Medikamente mit dazu zählen, denn auch sie sind Substitute für defekte Funktionen, die ohne sie in den Verfall und zum Tod führen würden, dann gibt es hierzulande so gut wie keinen alten Menschen mehr, der nicht gestrickt wäre nach dem Muster von Frankensteins Monster.

Was dahinter steckt ist die Angst vor dem Tod, die uns bei Nosferatu und seinem Gefolge von Untoten wieder begegnet. Der Tod ist der Ausdruck vollkommenster Ohnmacht und jeder Machbarkeitswahn bricht vor ihm zusammen. Und das ist auch der Grund dafür, dass die meisten Ärzte unfähig sind, einen todkranken Menschen in Ruhe sterben zu lassen, nicht nur wegen der Abrechnung geleisteter Bemühungen pfuschen sie an ihm herum. Mit der französichen Revolution hat sich der politische Diskurs von der Religion emanzipiert, und als Folge erlebten wir die industrielle Revolution mit der schrankenlosen Ausbeutung aller natürlichen Ressourcen und dem Grauen der immer totaler werdenden Kriege. Der Machbarkeitswahn hat sich inzwischen auf den eigenen Körper erstreckt, die Schönheitschirurgie boomt, und mit der angepeilten Synthese von Mensch und Maschine geht es beträchtlich voran, ein Mensch ohne Handy ist kaum noch zu sehen.


Je größer sich die Blase des Machbaren aufbläht, desto schlimmer ist es, wenn sie zerplatzt; darum tut es gut, ihr von Zeit zu Zeit die Luft abzulassen. Diese Zeiten sind die Krisen, die in keinem Menschenleben fehlen, denn wir sind nicht auf diese Erde gekommen, um daselbst heimisch und glücklich zu werden, sondern um unsere Seelen von den Schlacken der Herrschsucht zu läutern. Könnten wir die in Depressionen und Schmerzen errungenen Lehren der Krisen annehmen, ohne davor in Medikamente oder Süchte zu flüchten, dann wären wir jedesmal wenn sie vorüber gezogen sind völlig erleichtert und überglücklich, weil wir mit neuen Augen die Welt sehen dürften. Wenn wir diese Läuterung aber zu umgehen versuchen, indem wir den Leidensprozess unterdrücken, abfälschen, umbiegen, verschieben, verdrängen, dann kommt er beim nächsten Mal mit umso größerer Wucht.

Zur Erleichterung lasse ich die Heilpflanzen gelten und insbesondere die Homöopathie, die bei kunstgerechter Ausübung den Krankheits- und Reifeprozess nicht zugunsten einer Pseudogesundheit manipuliert und blockiert, sondern ihn unterstützt und zum Ziel führt. Jedem individuellen Alptraum, jeder individuellen Krise und Krankheit liegt eine kollektive Thematik zugrunde, der die meisten Menschen auszuweichen bestrebt sind, weil das scheinbar autonome Individuum, für das sie sich halten, von dort her aufgehoben und relativiert wird. Ohne in die Geschichte unserer Ahnen einzutauchen und sie nachzuerleben ist eine Befreiung nicht möglich. Solange sie nur äusserlich und die Einsicht auf die letzten hundert Jahre beschränkt bleibt oder gar auf die zwölf Jahre des Nationalsozialismus in Deutschland, die so schrecklich aufgebläht werden, als hätten sie tatsächlich eintausend Jahre gedauert, kommen wir da nicht hindurch.

Die Lehre des Todes und seiner Kinder, der Krisen, besteht aber darin, auf jedes Kampfmittel gegen sie zu verzichten und sich zu ergeben mit der größten Hingabe, zu der ein Mensch fähig ist – was wir nicht können solange unsere weibliche Seite verkannt wird. Gebären und Sterben ist ein und dasselbe, eine Kraft, die überwältigend ist und der nichts entgegengesetzt werden kann, überfällt die Betroffenen; und sie fahren wirklich am besten wenn sie dem Vergewaltiger nicht wehren sondern sich ihm überlassen. Dann macht er ihnen das größte Geschenk, ein erneuertes Leben, und wir erkennen in ihm unsere Liebe zum Geborenwerden und Sterben. Aber auch hier ist zu sehen, wie die Medizin Methoden zur Verfügung stellt, den Prozess, der immer auch ein Strafprozess ist, zu umgehen und scheinbar heil zu entkommen; die Anzahl der ärztlich nicht zu begründeten Kaiserschnitte hat ungeahnte Höhen erreicht. Ich will nicht gebären, ich will nicht sterben, also bin ich so wie der unveränderliche, stets in sich selbst ruhende und durch nichts zu erschütternde Gott, der nicht gebiert und nicht stirbt, sondern allenfalls erschafft und zerstört.
III.

Filme habe ich seit langer Zeit keine gesehen, aber früher dafür um so mehr; und ich gestehe, dass mich in meinen zwanziger- und frühen dreißiger Jahre die Vampirfilme stets faszinierten. Das Frappierende an ihnen ist die Verbindung von Schmarotzertum und Erotik. Der Blutsauger beziehungsweise die Blutsaugerin, die wir höchstens als Stechmücken, Bremsen, Zecken und Blutegel kennen und nur vom Hörensagen als eine südamerikanische Fledermausart, übt auf sein Opfer eine derartige Anziehungskraft aus, dass es ihm wie hypnotisiert die Gurgel entgegenstreckt, um gebissen zu werden und nach der Metamorfose ein ebensolcher Blutsauger zu werden. Was geht hier vor und warum hat der ziemlich schwach angelegte Roman Dracula von Bram Stoker eine bis heute anhaltende Reihe von Filmen für ein Millionenpublikum nach sich gezogen?


In gewissem Sinn ist Graf Dracula ein Abbild des Satan, des Teufels, der uralten Schlange, und seine Reisszähne sind deren Giftzähne, denn er saugt ja seine Opfer nicht bloß aus, er injiziert ihnen etwas, das sie unsterblich macht. Kraft jener geheimnisvollen Substanz wird ihnen ihr schon lange und nicht mehr nur insgeheim gehegte Wunsch endlich erfüllt, der Wunsch nicht sterben zu müssen, der tiefgreifenden Wandlung die jeder Tod mit sich bringt entrinnen zu können. Der Preis, den sie dafür bezahlen, besteht in der Verpflichtung, neue Opfer zu finden, ihnen das Blut abzusaugen und sie zu verwandeln in ihresgleichen.

Dies hat eine bemerkenswerte Parallele in der Geschichte des real existierenden Christentums. Wer daran glaubt, Jesus sei leibhaftig auferstanden von den Toten, der glaubt auch mit Paulus daran, dass ihm der Tod nichts mehr anhaben könnte. Und wer zu einem solchen Gläubiger wurde, der muss andere Menschen bekehren und von dem selbigen Unsinn überzeugen, auf dass sich das Übel immer weiter verbreite. Ein Mensch, welcher derart gewappnet ist (und das Christentum steht hier für alle anderen Religionen und Filosofien mit dem selben Effekt), kann nicht mehr sterben, was nicht nur für sein Lebensende verhängnisvolle Auswirkungen hat, wie die Geschichten vom Überlisten des Todes beweisen, sondern für sein ganzes und tägliches Leben. Denn gestorben wird nicht erst am Ende, sondern in jedem Abschied, in den kleineren und größeren Krisen, ja in jeder Begegnung.

Wenn ich das wie auch immer ausgestaltete Vorbild des ewig sich selbst gleichen unveränderlichen Götzen anbete, dann gehe ich mit einer vorgefassten Meinung in ein Gespräch, die sich nach dessen Ende nicht ändert, weshalb es gar kein wirkliches Gespräch war, sondern ein Schlagabtausch von Argumenten. Grundsätzlich ist zu sagen, dass die Begegnungen verschieden ablaufen und somit auch verschiedene Ergebnisse liefern. Wenn wir von den mehr oder weniger geschäftsmäßigen und neutral gehaltenen Begegnungen absehen, die aber jederzeit auch in eine andere Qualität umschlagen können, dann gibt es zweierlei Arten: die eine ist freudig erregt selbst noch in der Wut und hinterlässt ein gutes Gefühl, die Energie hat sich nicht sinnlos verloren, sie hat sich gesteigert, man ist gleichsam aufgeladen und strahlt. Im anderen Fall ist es unerfreulich schon währenddessen und hinterdrein fühlt man sich ausgelaugt, entnervt und verdrossen. Und weil dies für jede lebendige Begegnung zutrifft, gilt es auch für das Paradebeispiel, die sexuell-erotische Passion und Aktion. 
Wer aus lauter Angst vor dem Sterben jede ächte Begegnung, die immer ein Glücksfall ist, meidet und sich nur selber behauptet, der bleibt unbefriedigt, weil ihm keine Energie, keine Anteilnahme zufließt. Und dann muss er wie Frankensteins Monster seine Frustration an anderen völlig unbeiteiligten Menschen auslassen und sie in dieselbe miese Stimmung versetzen, die er für eine kleine Weile gegen einen kläglichen Sieg eintauschen konnte. Wie sollte aber  eine unwiderstehliche Anziehungskraft von derart beschissener Typen ausgehen?
Wenn sie diese Kraft ausüben wollen, dann können sie sich nicht so geben wie sie in Wirklichkeit sind, das würde jeden abstoßen, also müssen sie sich verkleiden. Graf Dracula ist ein hoch kultiviertes und ehrwürdiges Mitglied der Gesellschaft, von uraltem Adel, belesen und distinguiert. Dass ihn Stoker in Transsylvanien ansiedelt, gehört mit zur Verkleidung, in Wahrheit ist er seit jeher in London zuhause, ein Börsenspekulant und gerissener Intrigant mit bester Vernetzung. Denn London war damals das Zentrum des gigantischsten und größten Reiches, das in der Weltgeschichte bis dahin zu sehen war; und in Großbritannien wurde die Industrialisierung erfunden mitsamt der dazu gehörigen Psychiatrie.

Die Verdrängung des Todes aus dem täglichen Leben harmonisiert bestens mit der zunehmenden Vermeidung jeder ächten Begegnung, mit der Entfremdung nicht nur zwischen den Menschen sondern auch in deren unterkühlter Beziehung zu den Pflanzen und Tieren sowie zu den scheinbar leblosen Dingen, den Materialien. Die gesamte Menschheit, die sich auf der Basis der „industriellen Revolution“ aufbaut, verhält sich wie ein einziger Super-Vampir, der dazu verurteilt ist, nach Erreichen des Umschlagspunktes mangels neuer Opfer dahinzusiechen bis er in sein Endstadium tritt.
Den oben genannten Stichwörtern zur Epoche des Terrors in Europa ist noch eines hinzuzufügen, und das ist die Erziehung, die es vorher nicht gab und die jetzt alle Kinder wie eine Krake mit tausend Fangarmen umklammert. Früher sind die Kinder einfach aufgewachsen, und weil sie gar zu gerne überall dabei sind, eine unersättliche Neugierde haben und alles nachahmen wollen, war der Erwerb der Fähigkeiten zur Reproduktion des täglichen Lebens überhaupt kein Problem. Nun aber stöhnen sie unter der Last der unerfüllbaren Wünsche, die ihre unbefriedigten Ältern ihnen aufgepfroft haben. Schon in dem harmlos klingenden Wunsch „Mein Kind soll es einmal besser haben als ich“ verbirgt sich der Vampirismus der Mutter oder des Vaters, die nach jenem Motto ihr Leben einrichten und nicht merken, welche Belastung sie ihrem Nachwuchs aufbürden. Und wenn die Kinder zu Ersatzpartnern ihrer Ältern aufsteigen, wird ihnen auch ohne sexuelle Übergriffe Energie abgesaugt. 
Wie bei jeder Begegnung haben wir auch in der von Ältern und Kindern die zwei beschriebenen Arten voneinander zu trennen, die eine wo alle Beteiligten strahlen und die andere wo das Kind geknickt wird und die Erwachsenen sich im Kreis herumdrehen. Ein Kind, das seit frühester Zeit mit total oder partiell vampiristisch agierenden Älternfiguren konfrontiert ist, wird, weil es seine Ältern unabhängig davon was sie ihm antun liebt bis zum tödlichen Hass, von der Mischung aus Parasitismus und Erotik verzaubert und die Opferrolle so oft wiederholen, bis die Einsicht in den Ablauf sich klärt.
Das Recht auf diese radikale Sichtweise entnehme ich meiner Lebenserfahrung sowie einer Aussage der jüdischen Überlieferung, die da lautet: „Jede Begegnung, die nicht zur gegenseitigen Erlösung führt, ist Unzucht“ – wobei das Wort Unzucht leicht zu missverstehen ist. Die freie Liebe ist das Gegenteil der Aufzucht irgendeiner angestrebten Rasse mit bestimmten Erbeigenschaften, sie will die bunteste Mischung und verabscheut das Uniforme. Und darum bedeutet das hebräische Wort No´af, das sinnwidrig mit Unzucht und manchmal auch mit Ehebruch übersetzt wird, jeden Missbrauch der Liebe, alle Spielarten ihrer Unterwerfung unter ein selbst gebasteltes Ziel. Wenn wir No´af ausüben, dann kann sich unsere Leidenschaft nicht mehr verströmen, sie mündet nicht mehr in einem anderen Fluss, sondern sie wird gleichsam zurückgebogen, zurückgetrieben in sich, um das äusserlich siegreiche aber innerlich maßlos enttäuschte Ego zu sichern. Hierher gehört auch das angebliche Scheidungsverbot Jesu, das in Wahrheit besagt: „Wer einen Menschen in Besitz nimmt und ihn irgendwann loslässt, um in Besitz zu nehmen einen anderen Menschen, der betreibt No´af.“  
Just dieser Tage wurde weltweit die Meldung ausposaunt, einem Forschungsteam aus den USA sei es nach jahrzehntelangen Experimenten an Menschenaffen gelungen, den ersten therapeutischen Menschenklon herzustellen. Die Facharbeiter hätten die Kerne menschlicher Hautzellen in entkernte Eizellen, die Menschenfrauen entnommen wurden, verpflanzt und herausgekommen seien omnipotente Stammzellen mit denselben Genen wie die der Hautzellen. Auf diese Weise sei es möglich, Krankheiten wie Parkonson, Multiple Sklerose, Leberzirrhose, Rückenmarksverletzungen, Herzinfarkt und was weiss ich noch zu heilen, indem aus den künstlich erzeugten Stammzellen des Erkrankten Ersatzgewebe hergestellt wird, das seinen Defekt kompensiert und den Vorteil hat, nicht wie Organtransplantate ohne die ständige Einnahme von Tabletten zur Unterdrückung des Immunsystems abgestoßen zu werden – weil es Fleisch von seinem Fleisch sei. Dass aber diese Stamzellen genauso alt wie die Hautzellen sind, wurde verschwiegen.
„Schau mal einer an, die Frankensteine sind wieder am Werk“, kann ich dazu nur sagen. Und weil ihre Absicht stets gleich bleibt, nämlich ein unsterbliches Wesen zu produzieren und dem allmächtigen Götzen ähnlich zu werden, bleibt auch meine Antwort dieselbe: Symptome, Syndrome, Krankheiten, Unglücksfälle und Katastrofen sind Boten. Und wenn der Empfänger die Botschaft für ungefällig und unangenehm, ja für uangebracht hält und den Boten erschlägt in der Meinung, das Problem sei damit gelöst, mit dem Überbringer der Unglücksnachricht sei auch das Unglück selbst aus der Welt -- dann möchte ich nicht wissen, welche Krankheiten die Leute kriegen, die sich Organbanken zugelegt haben, um für genügend Ersatzteile für den Notfall zu sorgen.

Es gibt offenbar Menschen, die vor nichts zurückschrecken, die jegliche Ehrfurcht vor ihrem eigenen und dem Leben anderer Wesen verloren haben; und ihre Anzahl nimmt zu, die Frankensteine und die Vampire in Wirtschaft und Technik wuchern gewaltig. Der Ausgangspunkt der Seuche war der Verlust des Glaubens an einen Himmel, an eine andere Welt, an die Heimkehr in den verlorenen Garten der Liebeswonne. Die Aussage „Nach dem Tod ist das Nichts“ kann genauso wenig bewiesen werden wie die Aussage „Nach dem Tod muss noch etwas Anderes sein, ich spüre es, ich ahne es, und ich lasse es mir von keinem ausreden.“ Die Haltung, welche von dem Glauben erzeugt wird, nach dem Tode sei nichts, ist aber von der des anderen Glaubens, die auf die Erlösung hofft und ihr dient, grundsätzlich verschieden. Wenn ich sage, nach dem Tode sei nichts, dann  sage ich damit auch, der Tod bedeutet mir nichts, der Tod ist mir nichts, wie ein alter Schlaumeier ausgeführt hat: „Solange ich lebe bin ich nicht tot, und wenn ich tot bin geht mich das Ganze garnichts mehr an, warum sollte ich mich also vor dem Tod fürchten?“


Mit dem Verlust des Glaubens an ein Jenseits ist auch der an das Gericht der Toten verschwunden, das uralte Wissen, dass wir eine Verantwortung haben, dass wir erforscht und befragt werden in unseren innersten Gründen, schon zu Lebzeiten und summa summarum post mortem. Wer sich aber nicht mehr zu verantworten hat, dem ist alles erlaubt, und an die Stelle des verdrängten Jenseits setzt er sich selbst als den omnipotenten Kreator, der aber mit seinen Kreaturen nicht glücklich wird und sie wieder und wieder zerstört.


Kehren wir zu Nosferatu und seinem illustren Hofstaat zurück. Was das Blut im Organismus eines Leibes ist, das ist das Geld im Organismus einer Gesellschaft. Beide dienen dem Austausch, das Blut dem von Sauerstoff und Kohlendioxid sowie frischer Nahrung zu allen Zellen und dem Abtransport sämtlicher Stoffwechselschlacken; das Geld dient dem Austausch von menschlich hergestellten Produkten und geleisteten Diensten. Bevor das Geld erfunden wurde, war der Tausch umständlich und mühsam (als solches diente zum Beispiel das Vieh, auf lateinisch pecunia); der Austausch von Stoffen und Gasen in Organismen, die noch kein Blut und keinen Blutkreislauf kennen, ist über größere Strecken schwierig, ja unmöglich, weshalb sie sich auf Einzeller und Kleinstlebewesen beschränken.

Wenn aber das Geld, anstatt dem Austausch von Waren und Leistungen zu dienen selber zur Ware und zum Spekuationsobjekt wird, dann läuft etwas so schief wie im Falle des nimmersatten Blutsaugers. Der Reichtum macht ihre Träger erotisch so attraktiv wie den Grafen, und wenn sich ein Mann wie Berlusconi das Gesicht liften und sich Haare in seine Glatze einpflanzen lässt, so dass er jede Ähnlichkeit mit einem Menschen verliert, kann er sich siebzehnjährige Nordafrikanerinnen grapschen und grinsen. Die Spekulationssummen, die Aberbilliarden umfassen, haben den Kontakt zur realen Basis fast gänzlich verloren und müssen von Zeit zu Zeit so wie Dracula tagsüber in seine Heilerde zu ihr zurückkehren, und das ist das Platzen der Blase.

Auch wenn wir uns noch nicht haben aufschneiden und wieder zunähen lassen, um uns ein Ersatzteil einzuverleiben, sind wir von den Versatzstücken der Meinungs- und Unterhaltungsindustrie überschwemmt und durchsetzt. Zu neunzig oder gar neunundneunzig Prozent bestehen diese Teile aus Schrott, der entsorgt werden muss, beziehungsweise aus dem Prinzip des Vampirs, uns die Lebensenergie zu entziehen, indem uns Bilder und Vorstellungen eingeflößt werden, die von der einfachen Wahrheit der Dinge ablenken -- die aber lässt sich nicht ändern solange wir hier als Sterbliche leben, und zum Glück ist der Tod unbestechlich.

Gestern hat der Nachbar, der den Lindenbaum, anstatt ihn zu fällen, zu wiederholten Malen verstümmelt, weil ihn angeblich dessen herbstlich herabfallendes Laub auf seinem Hof stört, zum zweitenmal innerhalb von vierzehn Tagen die mir benachbarte Wiese, wo sich die ersten schüchternen Blümlein wieder hervorgewagt hatten, abrasiert, aber nicht das nur, sondern auch die auf dem mit Felsen gekrönten Hügel, wo ganz selten gewordene Pflanzen noch wachsen, darunter vom Aussterben bedrohte Orchideen; und auch dieses Gelände gehört der Gemeinde. Ich ging zu ihm hin und frug ihn: „Das Rasenmähen ist wohl dein Hobby?“ Er antwortete mir: „Das muss man machen, das wächst wie der Teufel“. Und ich in Erregung: „Wenn die Wiese wie der Teufel ist, dann bist du selber wohl einer!“ „Ich bin ein Teufel, das sagst du zu mir?“ „Du hast das Wort als erster in den Mund genommen, nicht ich“. „Das sagt man halt so.“ „Wie denn nun, sind die Blumen von Gott oder sind sie vom Teufel? Wenn du aber meinst sie seien des Teufels, dann musst du selbst einer sein.“ „Ich mache nur sauber, und die Gemeinde ist mir dafür dankbar“. „Dann sind also die Blumen für dich Schmutz und Dreck?“ „Verschwinde, schleiche hier nicht mehr herum, lass dich hier nie wieder blicken!“ „Da musst du dir die Augen verbinden, ich stehe auf öffentlichem Grund, und du kannst mich von hier nicht vertreiben.“

Nach diesem Intermezzo nehmen wir den Faden wieder auf und konstatieren, dass wir die Gedanken zum Vampirismus nicht abschließen können, ohne den Vamp zu erwähnen, der komischerweise männlich ist, obwohl er stets eine Frau meint, die Männer bezaubert und ausnimmt. Der Vamp ist die gelungene Kombination von Hexe und Hure und männlich wohl darum, weil er die Männer durchschaut und schon bei der ersten Begegnung ihre Schwächen, auch die geheimsten, erspäht. Der Vamp ist per definitionem als Rächerin unterwegs, aber als solche verwandelt sie ihre Opfer weder in Vamps noch Vampire sondern in Trottel. Richtig verstanden verhilft sie ihnen zur Einsicht in ihre Geschichte, denn wenn sie sich ernsthaft fragen, warum sie auf sie hereinfallen, sich von ihr hypnotisieren und ausbeuten lassen, finanziell oder „nur“ energetisch, dann müssen sie ihre frühesten Erfahrungen aufrufen und das Muster erkennen, das schon damals als Blaupause diente.

tausendmal lieber falle ich auf einen Vamp herein als auf eine Dozentin der Reproduktionsmedizin oder eine Professorin der Gentechnologie, denn von einer solchen kann und will ich nichts lernen. Der Vamp interessiert sich immerhin noch für Männer, während sein preisgekröntes und geschlechtslos gewordenes Gegenstück auf deren Abschaffung abzielt und sich dabei selber befriedigt. Bei der Vampfrau besteht ausserdem noch die Chance in den Genuss ihrer Achtung zu kommen, wenn es dem Held zu nennenden Mann nur gelingt, die vermaledeiten Schlingen der Verstrickung zu entwirren. Wenn er einsieht, dass es ihre Berufung ist, die Demütigungen von Jahrzehnten und Jahhunderten zu rächen, regt sich das Mitleid in ihm; und sie spürt es und schenkt ihm einen Strahl der ächten, der göttlichen Liebe, wenn auch nur für einen Augenblick oder in einer einzigen Geste.


Viel schlimmer als die femmes fatales sind jedoch die scheinbar gutmütigen Frauen mit den ach so schönen Seelen, die ihre Rachsucht hinter dicken Schichten pseudochristlicher Schminke verstecken und deren heimtückischen Schläge völlig unverhofft treffen; wer sich ihnen nicht fügt, der hat keinerlei Gnade zu erwarten von ihnen. Ob das Visavis aber männlich ist oder weiblich, wenn es sich trotz aller Anläufe jeder ächten Begegnung und jeder erlösenden Liebe entzieht, dann tut man am besten daran, den aufgewirbelten Staub von sich abzuschütteln und weiterzuwandern.

Dieser Tage hat mich ein Wanderer besucht, den ich von früher her kenne, wir sind derselbe Jahrgang, aber im Gegensatz zu mir, der ich zwei linke Hände habe, ist er in fast allen Handwerken bewandert. Nachdem wir uns in groben Zügen ausgetauscht hatten, wollte er, dass ich ihm diese Untersuchung vorlese, soweit ich sie bis dahin geschrieben hatte, und ich tat ihm gern den Gefallen. Danach gingen wir  noch in den Abend spazieren, und als die Nacht hereinbrach, machte ich Feuer, denn dieser Mai ist auch in seinem letzten Drittel noch ekelhaft kalt. Jetzt ist mein Kumpel schon wieder über die Berge, und ich sinne der Geschichte nach, die er mir erzählt hat.


„Wie du weisst gehöre ich nicht mehr zu den Männern, die sich von einer Frau einlullen und in Besitz nehmen lassen. Denn ich habe noch was anderes zu tun als mich von einer Dame kontrollieren zu lassen und ihr Rechenschaft ablegen zu müssen über meine Schritte und meine Gefühle; und für ein Doppelleben habe ich keine Nerven. Aber weil ich nicht schwul bin und das gelegentliche Zusammensein mit einer Frau wunderbar finde, muss ich mir solche aussuchen, die es sich nicht in den Kopf gesetzt haben, sich auf einen einzigen Mann zu spezialisieren, die also ausser mir noch andere Männer in sich hineinlassen.“


„Nun habe ich vor ungefähr einem Jahr eine Frau kennengelernt, die ist Ende Vierzig und lebt auf einem alten Einödhof ganz allein, nur mit ein paar Tieren. Auf diesem Hof mit seinen Nebengebäuden ist immer irgendetwas instandzusetzen, und da sie kaum Geld hat, machte sie mir das Angebot, meine Arbeiten mit Sex zu begleichen. Ich kann dir kaum sagen, wie schön es mit ihr bis vor kurzem noch war, so herzensinnig war es mit ihr wie ich es noch nie erlebt hatte.“

„Wie ich nach und nach herausbekam war sie zweimal verheiratet und hat von ihren Ex-Ehemännern drei Kinder. Offenbar ist sie von deren Vätern misshandelt worden, was sie mir aber nicht sagte; ich erriet es und sie verneinte es nicht, bat mich aber darum, davon nicht zu sprechen, was ich respektierte. Sie ist jetzt zweifache Oma geworden und besucht ihre kleinen Enkelkinder von Zeit zu Zeit, und von denen erzählt sie mir gern. Mehrmals versuchte ich, das Arrangement Sex gegen Reparaturen zu sprengen und sie ausserhalb ihrer Einöde zu treffen, sie aber schlug jede Einladung ab. Und ihre Begründung war, dass sie sich ausserhalb des ihr vertrauten Raumes nicht mehr vorbehaltlos hingeben könnte, was ich ihr schließlich glaubte.“

„Daraus dass sie von handwerklich weniger begabten Männern Geld für Sex nimmt, machte sie kein Geheimnis; und das beruhigte mich sehr, weil ich schon befürchtete, sie könnte sich hoffnungslos in mich verlieben, so begeistert war sie jedesmal bei der Sache. Dass das Kupferrot ihrer Haare nicht ächt war, gab sie ohne weiteres zu, und sie fügte sogar noch hinzu, dass das ihrige vollkommen grau sei, was sie mir nicht unbedingt hätte mitteilen müssen, Mich aber rührte alles was sie betraf immer mehr, und die Intensität unserer Berührungen nahm um keinen Deut ab, im Gegenteil.“


„Ich wurde auch der Tatsache inne, dass ihre Gebärmutter operativ entfernt worden war. Das unmittelbare Gefühl der Befremdung wurde von einer Woge des Mitleids weggespült, deren Stärke mich überraschte und die sich in wonniger Zärtlichkeit löste. Als sie beim letztenmal wieder auf mir lag wie so oft und ich ihr den Rücken und die Arschbacken massierte, stieß ich auf eine Art Knoten, die ich für eine Myogelose hielt (diesen Fachausdruck habe ich dir zu verdanken, wie du dich vielleicht noch erinnerst). Bei meinem Versuch, diese Verdickung vorsichtig zu bearbeiten, schrie sie auf und erhob sich. Ich war ganz erschrocken und frug sie, was denn passiert sei. Da gestand sie mir, dass sie alle halben Jahre eine Injektion mit einem Reservoir weiblicher Hormone bekommt und dass die letzte erst wenige Tage zurücklag. Bei der Unterleibsoperation war also nicht nur die Gebärmutter sondern auch beide Eierstöcke amputiert worden, und der Grund war eine Krebserkrankung, von der sie nicht sprechen wollte, weshalb ich sie in unmittelbaren Zusammenhang mit den Misshandlungen ihrer Ex-Männer brachte.“


„Wir beendeten zwar unseren Sex so heissblütig wie je, aber danach überfiel mich ein Grauen, das ich bis heute noch nicht loswerden konnte. Ich habe geglaubt, sie zu lieben, aber wenn ich bedenke, dass ihr so jugendlich wirkender und geschmeidiger Körper das Produkt der künstlichen Hormonzufuhr ist, dann weiss ich nicht mehr, ob ich sie oder ein Fantom geliebt habe.“

Mein Gast schwieg, und ich wusste auch nichts zu sagen. Beschwipst von dem Wein, den wir zusammen gebechert hatten, sinnierte ich vor mich hin. Aus meinem Halbschlaf riss mich die ungeduldige Stimme meines Besuchers: „Hast du denn gar keine Meinung dazu?“ Ich murmelte: „Ja, ja, mit dem Haarefärben fängt es schon an.“ „Mehr fällt dir nicht dazu ein?“, blafft er. Da raffte ich mich auf, holte die jüngste Ausgabe einer Zeitschrift und frug ihn: „Kennst du Angelina Jolie?“ Ich wusste, dass er nicht wusste, wer das wäre, und erklärte ihm, dass diese Person ein Hollywood-Star sei und als die schönste Frau der Welt gehandelt würde, eine mustergültige Ehe führe und mehrere Kinder aus verschiedenen Erdteilen zu ihren eigenen hinzu adoptiert habe. „Na und?“ entgegnete er, und ich sagte: „Warte, gleich kommts.“ Und dann zitierte ich aus der Stellungnahme, die Jolie in der New York Times veröffentlicht hat (übersetzt von Daniel Bullinger).

„Meine Ärzte schätzten das Risiko, an Brustkrebs zu erkranken, auf 87 Prozent und das Risiko eines Ovarialkarzinoms auf 50 Prozent ein, obwohl dieses Risiko von Frau zu Frau unterschiedlich ist. Nur ein kleiner Teil aller Bruskrebsfälle geht auf eine vererbbare Genmutation zurück. Durchschnittlich erkranken 65 Prozent aller Frauen, die ein defektes BRCA1-Gen haben. Nachdem ich wusste, dass dies bei mir der Fall war, habe ich beschlossen zu handeln und das Risiko so weit wie möglich zu minimieren. Ich habe mich zu einer beidseitigen Mastektomie entschlossen. Ich habe mit den Brüsten begonnen, weil mein Brustkrebsrisiko höher ist als mein Risiko, an einem Ovarialkarzinom zu erkranken, und der Eingriff ist komplizierter.“


„Mein eigener Eingriff begann am 2. Februar mit einer sogenannten Nipple-Delay-OP, welche die Erkrankung der Milchgänge hinter der Brustwarze ausschließt und zusätzliches Blut in diesen Bereich lenkt. Das verursacht einige Schmerzen und viele blaue Flecken, aber es erhöht die Chance, dass die Brustwarze gerettet werden kann. Zwei Wochen später war die eigentliche OP, bei der das Gewebe der Brust entfernt und vorläufige Implantate eingebracht wurden. Die Operation kann bis zu acht Stunden dauern. Wenn man aufwacht, hat man Kanülen und Expander in den Brüsten. Man kommt sich vor wie in einem Science-Fiction-Film. Aber einige Tage nach der OP kann man bereits sein normales Leben wieder aufnehmen. Neun Wochen später findet der abschließende chirurgische Eingriff statt, bei dem die Brüste mit Implantaten wiederhergestellt werden. In den vergangenen Jahren hat es enorme Fortschritte bei diesem Verfahren gegeben, und das Ergebnis kann schön sein.“


„Die Wahrscheinlichkeit, an Brustkrebs zu erkranken, ist für mich von 87 auf unter 5 Prozent gesunken. Ich kann meinen Kindern sagen, dass sie keine Angst haben müssen, mich durch Brustkrebs zu verlieren. Es beruhigt mich, dass sie nichts sehen, was ihnen unangenehm ist. Sie sehen meine kleinen Narben, und das war‘s. Alles andere ist einfach Mama, so wie sie immer war. Und sie wissen, dass ich sie liebe und alles dafür tue, so lange wie möglich bei ihnen zu sein. Ehrlich gesagt, ich fühle mich als vollwertige Frau. Ich habe das Gefühl, Macht über mein Schicksal zu haben, weil ich eine schwer wiegende Entscheidung getroffen habe, die meine Weiblichkeit in keiner Weise schmälert. Ich habe großes Glück, in Brad Pitt einen Partner zu haben, der sehr liebevoll ist und mich voll unterstützt. Jedem, dessen Ehefrau oder Freundin das durchmacht, möchte ich sagen: Sie sind ein unheimlich wichtiger Teil dieses Prozesses. Brad war während jeder Minute der chirurgischen Eingriffe im Pink Lotus Breast Center, in dem ich behandelt wurde, dabei. Wir wussten, dass wir das Richtige für unsere Familie taten und dass es uns näher bringen würde – was auch eingetreten ist.“


„Was für ein haarsträubender Unsinn!“, stöhnte mein Freund, „ich trau mich zu wetten, dass es dieser Pitt nicht mehr allzu lange bei dieser Angelina aushält, es sei denn, er lässt sich kastrieren.“ Und damit gingen wir schlafen.
Am anderen Morgen begleitete ich meinen Kumpel ein Stück weit auf seinem Weg, und er sagte: „Ich weiss nicht, wie ich mich jetzt verhalten soll. Einfach wegzubleiben, das wäre feige und würde nicht zu mir passen; aber einfach wieder hinzugehen und so zu tun, als wäre nichts weiter, wird mir wohl auch nicht gelingen. Zum Glück lässt meine sexuelle Begierde altersbedingt deutlich nach, sodass ich bald ganz davon frei bin. Ich werde mir weder Hormone noch potenzfördernde Mittel zuführen, und von daher werden wir uns höchst wahrscheinlich voneinander entfernen.“


Ich erinnerte ihn daran, dass jene Frau ihm nichts vorgemacht hatte und es von daher verdiente, als Mensch gesehen und behandelt zu werden. „Danke für deine Ermahnung“, erwiderte er, „aber du wirst mir zugeben müssen, dass es nicht immer so einfach ist zu entscheiden, wo das Menschliche aufhört und das Dämonische anfängt“. „Da hast du ganz recht, diese Grenze ist nicht zu ziehen, denn jeder Mensch ist von seinen Dämonen durchdrungen. Sie auszutreiben empfiehlt sich nicht, da sie in diesem Fall mit Verstärkung zurückkehren werden, wie uns Jesus gelehrt hat. Was bleibt uns also anderes übrig, als mit ihnen zu ringen und sie zu erlösen?“ „Apropos Jesus“, erwiderte er, „du hast mir ja schon manches von diesem seltsamen Menschen erzählt, das mich zum Nachdenken angeregt hat; und da habe ich noch eine Frage. Im Vater-Unser heisst es: Und führe uns nicht in Versuchung, was er offenbar tut, denn sonst müssten wir ihn nicht darum bitten, es zu unterlassen. Gleichzeitig heisst es jedoch: Dein Wille geschehe, wie im Himmel, so auch auf Erden. Wenn es nun aber sein Wille ist, uns in Versuchung zu führen und uns auf Herz und Nieren zu prüfen, wieso sollten wir ihn dann davon abhalten wollen?“


„Das ist freilich ein Widerspruch in sich selbst, wie du sehr richtig bemerkt hast. Und die größte Versuchung, in die er uns führt, ist der Wunsch, seinen Befehl, uns die Erde zu unterwerfen und über alle anderen Wesen zu herrschen, in die Tat umzusetzen und uns Gott gleich zu machen. Jesus wurde von seinen Anhängern bedrängt, ihnen eine Anleitung zum richtigen Beten zu geben, und nur widerwillig erfüllte er ihr Begehren, weil das Beten, so wie er es verstand, eine höchst intime und unnachahmlich persönliche Angelegenheit ist. Er hoffte, dass sie über den Widerspruch stolpern, sie aber taten so, als existiere er nicht und sahen sich bestätigt in ihrer Illusion, Macht über ihr Schicksal zu haben – und hodenlos vollwertige Männer zu sein, herzlos gefühlvolle Menschen und hirnlos großartige Denker.“ 
IV.

Jeden Montag abend um neun ist im bayerischen Rundfunk „Theo-Logik“ zu hören, „eine Sendung über Gott und die Welt“. An deren Ende werden vom Ton silberner Glöcklein umrahmt und von einer feenhaft klingenden Frauenstimme gesprochen vier stets gleiche Fragen an ausgewählte Prominente gestellt, und diesmal war der renommierte Vampirologe Felsenfest Fritz an der Reihe. „Was glaubst du?“ „Ich glaube, dass das das Empire State Building in Vampire State Building umgetauft werden sollte. Und ausserdem glaube ich, dass der Glaube an den Fortschritt eine Sackgasse ist“. „Was liebst du?“ „Ich liebe das Wandern, von dieser Welt in die andern.“ „Was hoffst du?“ „Ich hoffe, dass dein und mein Übergang unbeschwert ist“. „Und der letzte Gedanke vor dem Einschlafen?“ „Ich bin klein, mein Arsch ist ein Schwein, soll niemand drin ficken, als nur der Herr Pfarrer allein.“ Da musste er hören: „Dieser Unfug wird natürlich nicht ausgestrahlt, Sie Vollidiot“.

Es geschehen aber noch Zeichen und Wunder. Nachdem ich wochenlang vergeblich auf eine Antwort von der Rentenversicherung gewartet hatte, fasste ich mir ein Herz, ging in die Kneipe und rief in Berlin an. Zu meinem Glück war, obwohl ich ihre Nummer gewählt hatte, nicht die Sachbearbeiterin an der Leitung, die meine Argumente ignoriert hatte, sondern eine andere Frau. Sie sagte mir, ich müsste mir bei der Allgemeinen Ortskrankenkasse, die für meinen Wohnort zuständig sei, eine maschinell lesbare Bescheinigung beschaffen, die bestätigen sollte, dass ich dort nicht versichert wäre. Ich reagierte mit einem ungläubigen „Was?“ – und die Frau sagte, um mich zu besänftigen, dass das Verfahren möglicherweise zu umgehen sei, ich sollte am anderen Tag wieder anrufen, was ich auch tat. Es war dieselbe freundliche Frau am Apparat, die mir mitteilte, Post für mich sei auf dem Weg. Auf meine Frage, was darin  stünde, sagte sie, das dürfe sie mir nicht sagen. Bald darauf bekam ich meinen Rentenbescheid mit der Auflistung der eingezählten Beiträge, die sich auf knapp 200 Tausend D-Mark beliefen, und ab Ende Juni würde ich nunmehr monatlich 122 Euro bekommen. Dieser Frau bin ich dankbar, und vor lauter Freude spendierte ich eine Runde am Stammtisch.  

Nun da ich mich vorübergehend polizeilich angemeldet und meine Identitätsnummer preisgegeben habe, kann ich auch verraten, dass das Dorf in dem ich seit September 2011 wohne und das ich im September 2013 wieder verlasse, Köttweinsdorf heisst. Dieser Name kommt von dem slawischen Häuptling Chotwin, der die Ansiedlung lange bevor die Franken auftauchten, begründet hatte – so wie auch Gößweinstein nichts mit Wein zu tun hat, sondern von Goswin abstammt, dem slawischen Namensgeber des Ortes. Diesen Sachverhalt hatte ich schon vor meinem böhmischen Exil eruiert und den Dorfleuten, die nicht wussten woher der Name ihres Dorfes herkam, zur Kenntnis gebracht, Der Witz war, dass er in einer Festschrift des Schützenvereins stand, aber offenbar von niemandem ernst oder wahr genommen wurde. Derselbe Verein feierte Ende Mai sein fünfzigjähriges Jubiläum, und aus diesem Anlass wurde eine Tafel mit der Cchronik des Ortes neben der Kapelle errichtet, worauf zu lesen ist, Köttweinsdorf sei um die Wende vom ersten zum zweiten Jahrtausend als ein fränkisches Reihendorf angelegt worden. Als ich einen der dafür Verantwortlichen am Stammtisch traf, protestierte ich heftig, stieß aber auf wenig Gegenliebe, was meinen Zorn anstachelte und mich zu der Äusserung hinriss: „Warum schämt ihr euch eurer Ahnen? Das ist doch Deutschtümelei!“ Ich wies darauf hin, dass die Franken nur eine ganz dünne Herrenschicht waren und alle Orte mit „Wind“ wie Windsbach, Windsheim, Windisch-Eschenbach undsoweiter nichts mit dem Wind zu tun haben, sondern mit dem slawischen Stamm der Wenden, und dass die Namen der Flüsse mit der Endung „Nitz“ wie Regnitz, Pegnitz, Rednitz und Wörnitz slawischen Ursprungs sind. Nur von einem Mann bekam ich Unterstützung, die anderen schauten mich zweifelnd an, und um sie zu überzeugen, fügte ich noch hinzu, dass das mundartliche „No“, das eine Bekräftigung darstellt, vom tschechischen Ano für Ja kommt, was mir niemand abnehmen wollte. Da sagte ich: „Schaut euch doch einmal an. Seht ihr etwa aus wie germanische Recken oder nicht vielmehr wie Tschechen, Slowaken, Polaken?“ „Wann gehst du von hier fort?“ wurde ich daraufhin gefragt, und ich sagte: „Bevor ihr mich kreuzigt!“ Und da lachten wir alle. 

Übrigens fiel der Festzug, für den man sämtliche Blumen am Wegrand abrasiert hatte, wegen der massiven Regenfälle ins Wasser. Ein Deutschlehrer hätte mich aufgrund meiner hier gemachten Abschweifung sicher der Themaverfehlung bezichtigt. Aber die Dämonisierung eigener unangenehmer Wesensanteile und deren Projektion auf andere Völker (die Slawen wurden von den Deutschen als Untermenschen abqualifiziert) ist unbestreitbar. Die Absicht der deutschen Faschisten, eine germanische Herrenrasse herauszuzüchten, ist der gezielten Herstellung von Hunderassen und deren Methoden verpflichtet und gegenüber den Eingriffen der Gentechnologen vergleichsweise harmlos.  

In der Einleitung zu der vorliegenden Abhandlung steht der Satz „Dass diese Störung (gemeint ist der Autismus) tatsächlich neu ist, beweisen die sorgfältigen Krankheitsbeschreibungen der Ärzte des 19. und 20. Jahrhunderts, wo sie nicht vorkommt.“ Nun war ich vorige Woche in einem Internet-Cafe und las den Eintrag bei Wikipedia zu dem genannten Stichwort. Dort wird der Eindruck erweckt, den Autismus hätte es schon immer gegeben, er sei im Lauf der Evolution entstanden und genetisch bedingt. Als Begriff sei er von den Psychiatern zu Beginn des 20. Jahrhunderts formuliert worden, und wenn ich mich richtig erinnere, soll es Bleuler gewesen sein, der ihn geprägt und als Unterform der Schizofrenie hingestellt habe. Auch Siegmund Freud hätte ihn verwendet und synonym mit Narzissmus gebraucht. Ich habe zwar nicht alles von Freud Geschriebene gelesen, aber doch seine wichtigsten Werke, und darin ist mir dieser Ausdruck nirgends begegnet.


1974 habe ich das medizinische Staatsexamen gemacht, nachdem ich unter anderem in der Psychiatrie famuliert hatte, und von 1985 bis 1990 habe ich eine berufsbegleitende Ausbildung in der „tiefenpsychologisch fundierten Psychotherapie“ absolviert; zu diesem Zweck fuhr ich mit dem Zug von Augsburg nach München, wo der psychiatrische Teil, der mit einer mündlichen Prüfung abgeschlossen wurde, in dem weitläufigen Gelände der psychiatrischen Anstalt in München-Haar zu erledigen war. Von Autismus war während dieser ganzen Jahre kein einziges Mal die Rede, erst Ende der neunziger Jahre trat er in mein Blickfeld, und eidesstattlich kann ich versichern, dass er zuvor keine Rolle gespielt hat. Mit Schizofrenie oder Narzissmus hat seine heutige Definiton nichts gemein, und somit bleibe ich bei meiner Behauptung, dass er neu ist und zuvor nicht gewesen. Das erste Retortenbaby wurde 1978 in England geboren, und die zeitliche Konizidenz ist frappierend.

Der Bezug auf die angebliche genetische Determination des Autismus soll vom gesellschaftlichen Kontext ablenken, und besonders absurd ist der unter der Überschrift „interkultureller Vergleich“ gegebene Hinweis bei Wikipedia auf die „heiligen Narren“ im alten Russland, die barfuß im Schnee herumgestapft seien. Die „Narren Gottes“ waren und sind jedoch keine Autisten, sondern Menschen, die nach dem Vorbild Jesu Christi das „Reich der Himmel“ über allen irdischen Reichen gesucht und den „gesunden Menschenverstand“ hinten angestellt haben.


Nehmen wir einmal an, ein neues und noch nicht identifiziertes Gift sei ins Trinkwasser geraten und hätte zuvor unbekannte Symptome bewirkt; anstatt das Trinkwasser zu untersuchen hätten die verantwortlichen Stellen die Erbanlagen der zuerst Erkrankten unter die Lupe genommen und Gemeinsamkeiten bei ihnen entdeckt. Die Annahme, die Krankheit sei genetisch bedingt, ist aber ein Kurzschluss, denn die Betroffenen wären diejenigen Menschen, die auf das Gift am empfindlichsten reagieren und schon auf die kleinsten Dosen ansprechen. Ganz ähnlich verhält es übrigens mit dem so genannten „Aufmerksamkeits-Defizit-Syndrom“, von dem hauptsächlich Knaben erfasst werden und bei dem man gleichfalls die Erbanlagen verantwortlich macht.               

Gestern nachmittag fegte ein furchtbares Gewitter mit lautem Getöse und klatschendem Regen über das Dorf, und dabei schlug einer der Blitze in meinem Haus ein. Es krachte ohrenbetäubend und der elektrische Strom fuhr durch mich hindurch, sodass mir noch heute, am Sonntag, den 9. Juni der Schock steckt in den Knochen. Es hatte nach Verschmortem gerochen, der Putz fiel von der Flurwand, aber zum Glück war es nur die Telefonleitung, die dahin war und die ich sowieso nicht benutzte. Von der Aussenwand war das Gehäuse eines Schaltkastens mehrere Meter weggesprengt worden, und jegliche Stromzufuhr war erloschen. Nachdem ich mich leidlich erholt und den Schutt aufgeräumt hatte, bat ich einen lieben Nachbarn, der Elektriker gelernt hatte, um Hilfe, und er konnte den Schaden beheben, sodass ich diesen Text weiter ergänzen und überarbeiten kann.

Aus meinem kurzen Schlaf erwachte ich nach einem Alptraum, in welchem ich in einer Art Parallelwelt unter lauter deformierten Subjekten eingesperrt war. Ich fühlte mich fehl am Platz, aber die sadistischen Aufseher, die noch kaputter als die Insassen waren, verhinderten mein Entkommen. Anstatt nach draussen zu gelangen geriet ich in immer schlimmere Verliese, bis es mir zuletzt doch noch gelang, von dort ins Freie zu kommen. Die mich begleitenden Aufseher hatten es mir mit höhnischem Grinsen erlaubt, da sie wussten, was ich noch nicht wusste – dass meine Rettung nämlich nur eine scheinbare war. Denn die Menschen, die ich draussen vorfand, sahen nur so aus, als seien sie welche, waren in Wirklichkeit aber trotz ihrer offenen Augen vollkommen blind und auch taub, da sie auf meine Hilferufe nicht reagierten; und als ich sie anfassen wollte, griff ich ins Leere. Und die Moral dieses Traumes: die entstellten und beschädigten Wesen sind ächter als die dem äusseren Anschein nach unversehrten.     

Zum Ausklang will ich ein schönes Negativbeispiel für den Umgang mit den Dämonen vortragen, die Parabel, die im Zentrum des Romans Der Prozess von Franz Kafka steht. Josef K., dem Antihelden des Romans wird zu Beginn der Geschichte von zwei Männern der Vorwurf gemacht, schuldig zu sein, und sie teilen ihm mit, dafür müsste er mit dem Tod bestraft werden. Er weiss nicht, wessen er schuldig sein sollte, denn das hatten ihm die zwei Männer verschwiegen, und wie ein Irrer rennt er seither herum, um einen Freispruch zu erreichen, trifft aber nur auf Inkomepetenz und Gleichgültigkeit. Am Ende kommen ihn die zwei Männer wieder besuchen, um ihn zu seiner Hinrichtungsstätte zu führen.


Die bewusste Parabel wird dem Josef K. im Dom von einem Priester erzählt, wenn ich mich richtig erinnere; ich habe das Buch vor mehr als vierzig Jahren gelesen und derzeit nicht zur Hand, weshalb ich aus dem Gedächtnis rezitiere und Ausschmückungen, die mir beim Erzählen einfallen, nicht unterdrücke. Es war einmal ein Mann, der auf seinem Weg auf ein Hindernis stieß. Vor ihm stand ein Grenztor und davor hatte sich der Wächter dieses Tors aufgebaut, ein Hüne von mongolischer Bauart, an die drei Meter groß und mit einem gewaltigen Sichelschwert ausgestattet. Gehüllt war er in einen struppigen Pelz, und an seinem Gürtel hingen verschiedene Waffen. „Hier kommst du nicht durch“, brüllte er den verängstigten Fußgänger an, der sich vergeblich nach Hilfe umsah. Er wusste aber genau, dass sein Weg durch jenes Tor führen sollte, und deswegen flehte er den Hüter dieser Schwelle an, ihm die Passage doch zu gestatten.


Der Torwächter war und blieb jedoch unerbittlich, alles Argumentieren prallte wirkungslos an ihm ab, und so vergingen die Jahre. Der verhinderte Wanderer blieb stehen, sein Leben ging nicht mehr weiter, und dabei erschöpfte er sich. Einmal hatte er den Wächter gefragt, was denn wäre, wenn er ihn durchließe, und der Hüne hatte ihm geantwortet: „Solltest du an mir vorbeikommen, indem du mich entweder besiegst oder ich dir erlaube, was mir zu erlauben nicht zusteht, dann hättest du garnichts davon. Denn hinter mir steht ein Wächter, der ist noch hundertmal schrecklicher und hartherziger als ich, und hinter dem steht wieder ein anderer, der ist noch hundertmal schrecklicher und hartherziger als der vorige, und das geht immer so weiter und bis ins Unendliche fort.“ 
Da resignierte der Mann, der schon über die erste Schwelle nicht hinauskam und wurde kindisch im Alter, sodass er die Läuse im Pelz des Wächters zu bestechen versuchte, um ihn günstig zu stimmen. Als die Stunde seines Todes herankam, war er zu schwach, um sich zu erheben. Er gab dem Hünen ein Zeichen, das bedeuten sollte, ihn anzuhören, und der Wächter musste sich tief hinab beugen zu ihm, um seine klägliche Stimme zu hören. „Eine letzte Frage habe ich noch. Warum ist diese ganzen Jahre hindurch kein einziger Mensch des Weges gekommen?“ „Das kann ich dir sagen“, brummte der Riese, dieser Weg ist der deine, und dieses Tor ist das deine, nun aber wird es geschlossen.“ Und sterbend sah der Mann, wie der übergroße Mongole das Tor schloss.

Josef K. hat den Sinn der Parabel offenbar nicht verstanden, denn sonst hätte er im Verhalten jenes Mannes seine eigene Schuld erkennen und die sinnlosen Bemühungen um seinen imaginären Freispruch aufgeben können. In der Verfilmung des Romans von Orson Welles, wo die Parabel nicht vorkommt. spielt der Regisseur einen sich allmächtig gebenden, in Wirklichkeit aber völlig wertlosen Anwalt. Josef K., verkörpert von Antony Perkins, kann ihn nicht überzeugen und irgendwann auch nicht mehr bezahlen, weshalb er ein Verhältnis mit dessen Sekretärin anspinnt, die von Romy Schneider gespielt wird. Er liebt sie nicht um ihretwillen, sondern um durch sie ihren Chef umzustimmen, damit dieser sich doch noch für ihn einsetze. Er ist also liebesunfähig und sein Vorstoß geht folgerichtig ins Leere. 

Wie aber sollen wir die Parabel von Franz Kafka verstehen? Der Mann, der schon vor dem ersten Hüter der Schwellen in die Knie geht, hat keinen einzigen Versuch unternommen, mit ihm zu kämpfen. Von seinem bloßen Anblick war er derart beeindruckt und eingeschüchtert, dass er es garnicht bemerkt hätte, wenn jene Schreckensgestalt aus Luft bestünde, aus purer Einbildungskraft. Sodann hat er auch keinen Versuch unternommen, das Tor zu umgehen, weder nach links noch nach rechts hat er geblickt, vom Anblick des Torhüters war er hypnotisiert. Er war ein Mann strenger und starrer Prinzipien, wie wir aus der Hartnäckigkeit schließen können, mit der er auf der Geradheit seines Weges besteht.

Krumme Wege zu gehen und schuldig zu werden ist jedoch unabdingbar, wenn man vorankommen will. Und sich zu verirren ist allemal besser als stehenzubleiben, denn in der Wirrnis und Wildnis ist am meisten zu lernen. Außerdem ist es dort auch viel schöner als auf den kahlrasierten Rasen der Hauseigentümer. Die Dämonen sind die Hüter der Schwellen, und hinter jedem von ihnen verbirgt sich ein Schatz, der den Unwürdigen verschlossen bleibt. Und weil die Torhüter nicht nur die Tore sondern auch deren Inneres kennt, können wir wenn wir wollen die verborgenen Schätze schon in ihnen selber erkennen, in den Teufeln die gefallenen Götter, in den Dämonen uns selbst. Und in dieser Erkenntnis kann sich alles verändern.
Post scriptum: Im Jahr 2001 bereiste ich die Insel Sumatra und kam an den großen See im Krater eines erloschenen Vulkans. Es fuhren nur kleine Boote von einem Ufer zum andern, und weil es dort so schön war, blieb ich eine Weile. Dabei erfuhr ich, dass bis vor einigen Jahren ein Fährschiff die Verbindung hergestellt, den Betrieb nach einem Unglück jedoch eingestellt hatte. Sämtliche Passagiere hatten sich kurz vor der Landung auf die eine Seite des Schiffes begeben, sodass es umgekippt ist und viele ertranken. 

In einer vergleichbaren Lage sehe ich meine Mitmenschen: auf der Fähre vom Leben zum Tod haben sie sich auf die eine Seite begeben indem sie sämtliche Störungen und Krankheiten bekämpfen anstatt sie zu erdulden und von ihnen zu lernen. Und wenn ich mich als einziger oder als einer einer winzigen Minderheit auf der anderen Seite befinde, um das gestörte Gleichgewicht herzustellen, kann ich nicht hoffen, das Kippen des Schiffs zu verhindern, bleibe dort aber trotzdem. Die Sehkraft meines linken Auges nimmt immer mehr ab, und nun scheint auch das rechte den Weg der Erblindung zu gehen. Darin sehe ich nicht wie bei den Gelenksentzündungen das Werk der Frau Angst, die mich von der Abreise abhalten will, sondern den Wunsch zu erblinden, weil ich zu tief und zu viel von dieser Welt sah. Gleichzeitig ist mir jedoch klar, dass ich in dieser Hinsicht im falschen Zeitalter lebe und die Blinden nicht mehr als die wahren Seher geehrt sind. 

Was mir aber Zuversicht gibt und mich von der Einsetzung einer oder zweier Kunststofflinsen zurückhält, ist nicht nur mein Trotz, sondern der seltsame Umstand, dass ich, der ich seit meiner Kindheit kurzsichtig bin (diese Schwäche hat sich eingependelt auf fünf bis sechs Dioptrien) in der freien Natur ohne Brille besser zurechtkomme als früher; nur in den Städten macht sich der Grauschleier störend bemerkbar. Sollte ich garnichts mehr sehen, muss ich mich aufgeben, aber bis dahin kann ich die Städte wo weit wie möglich umgehen und getrost mein Schicksal hinnehmen.
(Den Abschluss gefeiert nach einem erneuten starken Gewitter am neunten Juni 2013). 
